
Von Ulrich Köppen

Bei dem gut besuchten Spätkonzert der
chinesischen Pianistin Ya-Fei Chuang im
Rahmen des Musikfests stand in der Nacht
zum Samstag im Weißen Saal des Neuen
Schlosses die Frage nach dem Sinn von In-
terpretation an sich im Fokus.

Claude Debussys „Feux d’artifice“ aus
den Préludes und Chopins vier Scherzi zäh-
len heute zum Standardrepertoire.

Besonders erfreulich war die Begegnung
mit Janaceks Fantasie „Im Nebel“, die eigen-
tümlichen Naturlauten und -stimmungen
nachspürt. Die aparte Chinesin aus Taiwan
– übrigens die Ehefrau Robert Levins – zieht
sich quasi hinter die Noten zurück. Was ei-
nerseits sympathisch ist, aber andererseits
die Frage nicht beantwortet, was sie mit die-
sen Werken erzählen will. Ihre tollkühnen
Tempi sind spektakulär. Ihre rhythmische
Stabilität deckt bei Janacek die ganz eigen-
ständige Musikarchitektur auf. Tiefere Ein-
blicke in die Geheimnisse der Kompositio-
nen bleiben dem Hörer aber verwehrt.

Über alle sechs Werke legt Ya-Fei
Chuang durch reichlichen Pedalgebrauch
einen samtenen Schleier. Debussys kaleido-
skopartiges Feuerwerk glitzert eher kühl als
farbig. Bei Chopin bleibt das aufregend
Pulsierende des widerborstigen Furors zu
brav. Und die träumerische Sanftheit –
etwa in den beiden Wiegenliedern des

ersten und vierten Scherzo – tritt auf der
Stelle, statt sanft zu schwingen. So pro-
gressiv diese Scherzi als eigenständige
Kompositionsform und als klangliche Aus-
brüche sind, so konventionell sind ihre
Wiederholungen. Gerade hier ist die
besonders geforderte, interpretatorische
Fantasie von Ya-Fei Chuang unterentwi-
ckelt. Wenn – als Beispiel – im ersten
Scherzo die rasenden Passagen bis zum
Schluss mehrfach wiederholt werden,
nimmt sie diese jedes Mal im gleichen
Tempo. Die Dramatik verpufft – wenn auch
laut – ohne Steigerung. Fast zwangsläufig
bleibt dann der modern-dissonante Akkord,
der gegen Ende neunmal herausge-
schleudert wird, um dann in einem
höllischen Strudel zu münden, merkwürdig
verhalten.

Von Nicole Golombek

Ein schmaler Mund in einem schmalen
Gesicht. Hohe Stirn, wenig Haare, Schatten
um die dunklen Augen. Die Frage, warum
ihm keine Hauptrollen angeboten werden,
hat Stanley Tucci in einem Interview mit
einer Gegenfrage beantwortet: „Vielleicht
braucht Amerika keinen kleinen, glatzköpfi-
gen 48-Jährigen?“

Wer sich nicht auf seine Schönheit verlas-
sen kann, schult sich in Ironie. Der amerika-
nische Schauspieler, der auch Drehbücher
schreibt, inszeniert und Independentfilme
produziert, ist kein Typ für Heldenrollen.
Und ja, er sieht auf den ersten Blick aus wie
eine Nebenrolle. Davon hat er eine Menge
gespielt, in Liebesschnulzen wie „Darf ich
bitten?“ oder in Satiren über das Filmge-
schäft wie „Inside Hollywood“. Er hat Ange-
stellte, Mörder, Kobolde und Künstler
gespielt, er hatte preisgekrönte Auftritte in
Serien wie „Monk“ oder „Emergency
Room“.

Er hat keine Angst, unsympathisch oder
lächerlich zu wirken. In Woody Allens
„Harry außer sich“ sieht man ihn als neuroti-
schen Schriftsteller, der sich von seiner
Psychiaterin verführen und tyrannisieren
lässt. Er überlässt Demi Moore den Auftritt
als Nervensäge und bleibt doch mit seiner
schicksalsergebenen Verhuschtheit in komi-
scher Erinnerung. Mit seinem müden Blick,
Augenbrauen, die er erstaunlich weit in die
Höhe ziehen kann, hat er etwas von einem
modernen urbanen Typus des Clowns. Er
war ein erfolgloser Killer in „Undercover
Blues“, und er war ein Puck mit Teufelshörn-

chen in dem überbilderten „Sommernachts-
traum“-Film. Er ist nicht reich und nicht
schön, aber ein kluger Taktierer und
Zauberer. Sein Charisma zeigt sich auf den
zweiten oder dritten Blick. Manchmal nur
in einer einzigen Szene. Und was er aus sei-
nen Auftritten macht, ist sensationell. Er
wirkt in seiner Zurückhaltung geradezu eng-
lisch, einen Tick distinguiert und gelang-
weilt. Er ist feingliedrig, ein nervöser Typ,
aber selbstbeherrscht spielt er dagegen an.
Dieses Anspielen gegen das, was er schein-
bar repräsentiert, macht ihn interessant.

In „Der Teufel trägt Prada“ verkörpert
Stanley Tucci den perfektionistischen Assis-
tenten der fiesen Chefin der Modezeitschrift

(Meryl Streep) und zeigt: Er hat Stil und
Geschmack. Er hat Witz, der mit Arroganz
und Distanz verbunden ist. Ganz auszurech-
nen ist er aber nie, er rechnet damit, unter-
schätzt zu werden. Gelegentlich lässt er
durchblicken, dass sein Zynismus ein beruf-
licher ist, sein überhebliches Lächeln
weicht einem warmherzigen Blick. Er weiß,
wenn er einmal die Möglichkeit hat, sich so
zu zeigen, zärtlich, liebevoll, ist die
Wirkung umso stärker.

Diese Technik perfektioniert er, aktuell
ist es im Kino in „Julie & Julia“ zu sehen.
Meryl Streep spielt Julia Child, die in den
1950er Jahren in Fernsehshows Amerika in
französischer Kochkunst unterrichtet hat,

Tucci ist ihr Ehemann, der
US-Botschaftsangestellte Paul, der auch als
Künstler arbeitet und der vor allem seine ex-
zentrische Frau über alles liebt. Er ist zu-
rückhaltend, ein Meister in Dezenz. Trotz
der überkandidelten 40er- und 50er-Jahre-
Kostümierung von Amerikanern, die sich
durch betont französische Kleidung überan-
passen, wirkt er distinguiert, gelassen,
freundlich. Man erlebt einen Mann, der zu
allem, auch zu sich selbst, Abstand hält und
diesen auch spielt. Und dann kommt wieder
dieser Moment, in dem er aus dem Hinter-
grund hervortritt. Das Paar hat alles im Le-
ben, nur ein Kind haben sie nie bekommen
können. Wie er seine Frau mit einem Blick,
einer Geste tröstet, als sie das Elend packt,
macht klar: Hier steht ein Mann, auf den
man sich verlassen kann. Er ist kein Poseur.
Er ist da, wenn es darauf ankommt. Und
plötzlich sieht man, was seine Filmehefrau
in ihm sieht. Sein Lächeln, das natürlich
auch sexy ist, seine Klugheit, die ihn schön
macht, tatsächlich. Dass ein gewisser Zau-
ber auch in Zuverlässigkeit liegen kann. An-
ders als die harten Typen, die charmanten
Angeber und muskelbepackten Macher, die
gern am Ende ihre Verletzlichkeit zeigen, an-
ders als Schöne wie Rock Hudson oder
George Clooney, die es in Wirklichkeit nie-
mals gibt, verführt er durch Intelligenz und
Tiefgründigkeit.

Ein Klischee, das der Schauspieler aufs
Schönste und Geschickteste ausspielt und
dem man so gern auf den Leim geht, dass
man sich dann doch bald fragt, warum ei-
gentlich nicht auch ein glatzköpfiger 48-Jäh-
riger einen Helden spielten sollte.

Von Hanns-Jochen Kaffsack

Das älteste Filmfestival der Welt hat
klare politische Akzente gesetzt: ein vene-
zianischer Löwe gegen den Krieg und der
zweite gegen die gewaltsame Unterdrü-
ckung von Demokratie und Freiheit. Mit
dem israelischen Anti-Kriegs-Film „Liba-
non“ von Samuel Maoz und dem poe-
tisch-politischen Iran-Drama „Women
Without Men“ von Shirin Neshat hievten
die Juroren preiswürdige Favoriten ganz
nach oben aufs Podium. Als Ausgleich für
die schwere Kinokost vergaben sie ihren
Spezialpreis an die Liebeserklärung des
türkischstämmigen Hamburgers Fatih
Akin an seine Heimatstadt. In der Tat
wird der 36-jährige Akin („Gegen die
Wand“, „Auf der anderen Seite“) es sich
noch einmal überlegen müssen, ob er wirk-
lich „nur alle zehn Jahre“ so einen Film
machen will: Auf Anhieb hatte er mit
„Soul Kitchen“, seinem allerersten Aus-
flug in die Komödie, auf einem internatio-
nalen Filmfestival Erfolg. Zusammen mit
dem schwarzen Humor des Amerikaners
Todd Solondz in „Life During Wartime“
mischte der deutsche Regisseur den
66. Festival-Jahrgang so richtig auf.
Denn das für schwierige Werke bekannte
Cineastentreffen lieferte auch 2009 – bei
25 Filmen im Wettbewerb – vor allem Hor-
ror, Blut und Politik.

Auf der Strecke blieben große Namen.
Der deutsche Regisseur Werner Herzog,
gleich mit zwei Filmen im Rennen, konnte
die siebenköpfige Jury mit keinem über-
zeugen. Michael Moores „Capitalism: A
Love Story“ ging leer aus – und nicht
zuletzt kam auch keiner der vier französi-
schen Streifen in Venedig zum Zug.

Psalmen standen im Mittelpunkt des
zweiten Musikfest-Wochenendes. Verto-
nungen Felix Mendelssohn Bartholdys
stellte man zeitgenössische Werke ge-
genüber – ein anregendes Experiment.

Von Susanne Benda

Musik zu Texten, wortbezogene Klänge und
die Avantgarde? Das passt nicht zusammen,
behaupteten in den 1960er und 1970er Jah-
ren jene Komponisten und publizistischen
Meinungsmacher, die sich als Sachwalter
des Neuen verstanden – und akzeptierten
um der Freiheit des musikalischen Experi-
mentierens willen auch in gesungenen Stü-
cken nur noch Trümmer von Texten. Bis
heute müssen Komponisten von Vokalmu-
sik mit dem heimlichen Vorwurf leben, dass
sie als Lohndiener am Text die gute Sache
des musikalisch Neuen verraten haben. Dies
ist zwar schon deshalb absurd, weil es mitt-
lerweile keine dominierende ästhetische
Stoßrichtung des zeitgenössischen Kompo-
nierens mehr gibt. Doch das Vorurteil bleibt
stark – und trifft ganz besonders Verto-
nungen von Bibeltexten, also die zeitge-
nössische vokale Kirchenmusik.

Schon deshalb muss man die Idee
Helmuth Rillings und des ehemaligen Bach-
akademie-Intendanten Andreas Keller
begrüßen, die vor zwei Jahren Aufträge an
Komponisten aus sehr unterschiedlichen
Winkeln der Szene vergaben: Biblische

Psalmen, die auch Mendelssohn in Musik
setzte, sollten neu vertont und den entspre-
chenden Werken Mendelssohns gegenüberge-
stellt werden. Die Ergebnisse überzeugten
bei Konzerten am Freitag und am Samstag
vor allem durch ihre Vielfalt; man vernahm
deutlich, wo die Chancen textgebundenen
zeitgenössischen Komponierens liegen – und
wo ihre Risiken und Nebenwirkungen.

Das geglückteste Werk präsentierten das
SWR-Vokalensemble und die Deutsche Ra-
dio-Philharmonie Saarbrücken-Kaiserslau-
tern unter Marcus Creeds Leitung im Beetho-
vensaal: In seiner Vertonung des Psalms 114
erwies sich Martin Smolka als erfindungsrei-
cher Vokalklangästhet. Zumal an den spre-
chenden Bildern des Bibeltextes entzündet
sich seine Fantasie, und sehr schöne, gelegent-
lich fast meditative Klangflächen hat der
Tscheche erfunden. Die Musik entwickelt ei-
nen sehr speziellen Sog – auch weil der Chor
das, was ihm in die Kehlen hineinkomponiert
wurde, exzellent darbietet, und das einsame
solistische Sopran-„Alleluja“ am Ende be-
rührt auch, weil sich Affirmation und Befra-
gung, musikalische Idee und Textbezug hier
kaum präziser, kaum stimmiger ausbalancie-
ren ließen. Das bewiesen nicht zuletzt die bei-
den Uraufführungen des Folgetages.

Bieder und altbacken wirkten die „Stutt-
garter Psalmen“ des Finnen Jaakko Mänty-
järvi. Zwar verhalfen der Akademische Chor
Uppsala und sein Dirigent Stefan Parkman
mit Lust an der sehr sanglichen Materie den
schlichten, überwiegend homofon gehalte-
nen Vertonungen der drei Psalmen 2, 22, 43

zu schönen Wirkungen, doch fehlten dem er-
eignisarmen Melodiefluss belebende diskur-
sive Momente. Eine Ausnahme hiervon bil-
dete nur die hübsche Idee, das Toben der
Heiden zwölftönig zu musikalisieren – wenn-
gleich auch dieser Kunstgriff für sich selbst
spricht. Wie viel stärker hatten da doch Men-
delssohns Vertonungen zuvor gewirkt!
Schade nur, dass der Chor hier nicht präzise
genug intonierte und artikulierte.

Mit derlei Mängeln hatte Jörg-Hannes
Hahns Cantus Stuttgart, den das Stuttgar-
ter Kammerorchester begleitete, gar nicht
zu kämpfen: Mendelssohns 95. Psalm hielt
Hahn in schlichtem Fluss, das Sänger-En-
semble wirkte beweglich und ausgespro-
chen homogen. „Furcht und Zittern“, die
Neuvertonung desselben Psalms durch den
französischen Komponisten Brice Pauset,
schlug sich dann ganz auf die Seite der Mu-
sik; der Text wird zum klanglichen und emo-
tionalen Material-Lieferanten. Vokale rei-
ben sich an Konsonanten, Geräusche wer-
den an die Oberfläche geworfen, versinken
wieder in einem sehr eigenen Klang-Biotop.

Pausets Stück ist interessant. Darüber,
ob es noch Sakralmusik ist, kann man sich
allerdings streiten. Wer sich dafür entschei-
det, darf hier die Große Koalition von Vokal-
musik und avanciertem Komponieren fei-
ern. Aus der Sicht desjenigen, der bei Pauset
keinen zusammenhängenden Text und also
auch keinen biblisch-religiösen Bezug mehr
entdeckte, hat der Komponist der Kirchen-
musik mit seinem Stück allerdings einen
Bärendienst erwiesen.

¡ 13 Uhr, Planetarium: Stücke aus Karlheinz
Stockhausens Oper „Licht“, Ensemble As-
colta (ausverkauft).

¡ 16 Uhr, Silchersaal: Musikfestcafé zu Stock-
hausens Oper „Licht“.

¡ 19 Uhr, Mozartsaal: Die zwölf Cellisten der
Berliner Philharmoniker.

¡ 22 Uhr, Weißer Saal: Liederabend mit
Stella Doufexis (Mezzosopran).

¡ Karten gibt es unter 07 11 / 6 19 21 61.
www.musikfest.de

Die Frankfurter Buchmesse hat weiter
kein Glück mit dem diesjährigen Gast-
land China. Die aus China angereiste
Schriftstellerin Dai Qing und der im ame-
rikanischen Exil lebende Bei Ling waren
zunächst für ein Symposium am Wochen-
ende von der Buchmesse aus- und dann
vom deutschen Pen-Zentrum wieder ein-
geladen worden: In Abänderung des
Programms durften sie sogar Grußworte
auf dem Symposium sprechen. Als Dai
Qing am Samstag das Wort ergriff, verlie-
ßen jedoch mehrere Mitglieder der offiziel-
len chinesischen Delegation den Raum.
Der frühere Botschafter Pekings in
Deutschland, Mei Zhaorong, rief erbost
aus: „Wir sind nicht gekommen, um uns in
Demokratieunterricht belehren zu lassen.
Diese Zeiten sind vorbei.“

Nach Angaben von Buchmesse-Spre-
cher Thomas Minkus wollten die chine-
sischen Offiziellen mit dem Auszug vor
allem dagegen protestieren, dass die
Programmänderung mit den Grußworten
von Dai Qing und Bei Ling nicht mit
ihnen abgesprochen worden sei, obwohl
es sich um eine gemeinsame Veranstal-
tung handle. Diese Panne bei der
Absprache habe Buchmesse-Direktor
Boos eingeräumt und sich dafür entschul-
digt. Danach kehrten die chinesischen
Offiziellen schließlich wieder in den Saal
zurück und stellten sich auch einer
kritischen Frage Dai Qings über die Infor-
mationspolitik in China. Die beiden
Dissidenten saßen zwar nicht selbst mit
am Podium, konnten aber aus der ersten
Reihe des Publikums in die Diskussion
eingreifen.

Buchmesse-Direktor Boos hatte sich
zuvor im „Spiegel“-Interview selbstkri-
tisch über die Ausladung der regimekriti-
schen Autoren geäußert. Er räumte „Feh-
ler bei der Absprache“ über das Sympo-
sium ein und hob hervor, dass die am 14.
Oktober beginnende Frankfurter Buch-
messe auch mit dem diesjährigen Gast-
land China prinzipiell ein „Marktplatz
der Freiheit“ bleibe. Zugleich wies Boos
Vorwürfe zurück, sein Haus habe sich
Zensurwünschen Chinas gebeugt. (AP)

Von Wolfgang Teubner

Der Liederabend von Michael Nagy (Bari-
ton) und Juliane Ruf (Klavier) am Samstag
zu später Stunde im dicht besetzten Weißen
Saal des Neuen Schlosses hatte gleich zwei
akademische Mütter: zum einen die Hugo-
Wolf-Akademie, die diesem Duo einst den
ersten Preis ihres Liedwettbewerbs verlieh,
zum anderen die Bach-Akademie, die den
jungen Bariton viel einsetzt und fördert, mit
dem ersten Liederabend innerhalb des
Musikfestes. Das Motto hieß, einer Hölder-
lin-Zeile gemäß, „Geh unter, schöne
Sonne“. Ihrer Zeit entsprechende Lieder
von Franz Schubert, Gabriel Fauré, Wolf-
gang Fortner und Samuel Barber zeigten
die Vielfalt möglicher Empfindungen und
Ausdrucksformen zu diesem romantischen
Thema. Der überraschende Ausflug in die
Welt der leichteren Muse zu Richard
Rodgers („Some Enchanted Evening“) und
Cole Porter („Night And Day“) wusste die
Hörer aus ihren Reserven zu locken.

Nagys prachtvolle Stimme, die durch die
Arbeit in der Oper und im Oratorium an Sub-
stanz und Fülle gewonnen hat, ging die Lie-
der sehr klangsatt und mit imponierender
Intensität an. Dieser Abend lebte von der
Vitalität des Vortrags und der starken
Persönlichkeit des Sängers. Sensible Fein-
zeichnungen kamen dagegen vom Flügel:
Juliane Ruf zeichnete die Klavierparts mit
Sinn für Klima und Nuancen des Tones, sie
überzeugte mit ihrer Durchdringung auch
der kleinsten Klangzellen.

Venedig meint es
dieses Mal
richtig politisch
Goldene Löwen für Samuel Maoz’
„Libanon“ und Neshats Iran-Drama

Der Zauber der Zuverlässigkeit
Der US-Schauspieler Stanley Tucci verführt auch in seinem aktuellen Film „Julie & Julia“ mit Intelligenz und Tiefgründigkeit – ein Porträt

An dieser Stelle lesen Sie ein Abc der
Begriffe aktueller Diskussionen.

Miesepeter – War das Meer mal wieder
zu kalt? Zu warm? Und das Hotelbett?
Nach dem Essen wollen wir erst gar
nicht fragen . . . Wir Deutschen ste-
hen ja im Ruf, eine Nation von Miese-
petern zu sein (so viel Pauschalismus
gehört unter Pauschaltouristen ein-
fach zum guten Ton). Ein Miesepeter
ist jemand, der selbst in der leckers-
ten Suppe nach einem Haar sucht.
Sein Vorname tut dabei nichts zur Sa-
che, sein Beruf vielleicht schon. Me-
dienschaffende sollen ja schlechte
Nachrichten mehr lieben als gute. Se-
hen wir’s zur Abwechslung mal posi-
tiv: In großem Unglück spiegelt sich
immer auch das kleine Glück. (ak)

Tiefere Einblicke in die
Kompositionen bleiben verwehrt

Peking sucht
den Dialog
China bleibt ein schwieriger
Partner der Frankfurter Buchmesse

Durchlebte
Sonnenuntergänge
Musikfest (III): Der Liederabend von
Michael Nagy und Juliane Ruf

Gebremste Fantasie
Musikfest (II): Ya-Fei Chuangs Klavierrecital

Risiken und Nebenwirkungen
Musikfest (I): Das zweite Wochenende gehörte der geistlichen Kirchenmusik

Info

Abc

Die Fahnen wehen in Stuttgart – das Musikfest
geht in seine zweite Woche  Foto: i-arts/IBA

Der Mann liebt starke Frauen: Stanley Tucci als Paul, Ehemann der Köchin Julia (Meryl Streep)  Verleih

Das Programm heute
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